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Neuere bibelwissenschaftliche Bestrebungen 
bei den Katholiken. 
I. 

Eine andere Hauptfrage ist, seit wann es eine neben 
der Graeca Vetus stehende griechische Uebersetzung des Daniel- 
buches gegeben hat. Denn „schon Justin (?), Hermas, Clemens 
Romanus, der Verf. der Apokalypse wie der des Hebräer- 
briefes scheinen die Uebersetzung Theodotion’s zu kennen“ 
(Bludau, S.20). Prüfen wir einige Stützpunkte dieser Meinung! 

In Hebr. 11, 33 f. ist gerühmt, dass die Glanbenshelden 
der Vorzeit čppațav otópata Asdvrwy, HEoßeoav Öuvapıv mUpüs, 
Eovyov otópata payatpns xtÀ. Wie nun die letzten beiden 
Aussagen nur freie zusammenfassende Referate z. B. über die 
Errettung der drei Männer aus dem Feuerofen (vgl. Dan. 3) 
sind, so ist auch die ersterwähnte Aussage eine gleich formu- 
lirte, auf dieselben Subjekte bezogene freie Reproduktion von 
Dan. 6, 23. Dort steht beim Subjekte „Engel“ die Aussage 
„und er verschloss den Mund der Löwen“. Theod. hat V. 22 
beim Subjekte äyyeAos die Uebersetzung xal &veppate tà otd- 
para tõv Asovrwv. Ich meine, dass jene im Hebräerbrief sich 
findende Verwendung der Danielstelle (Eppafav otópata Asöv- 
twv) mindestens ebenso gut an den Urtext, wie an Theod. 
(Eveppate xt.) sich anschliessen konnte. Deshalb kann ich 
nicht beistimmen, wenn Bludau S. 13 bemerkt: „Im Hebräer- 
brief (11, 33) findet sich ein Zitat, welches in auffallender 
Weise mit Theodotion’s Uebersetzung übereinstimmt“. 

Ferner findet Bludau S. 14 auch in mehreren Stellen der 
Apokalypse Johannis „einen beachtenswerthen Anschluss an 
Theodotion*“. Zunächst vergleicht er Apok. 9, 20 mit Dan. 
5,23 Th. Aber die Apok. hat etöwAa und Theod. hat Yeovs, 
ferner hat jene odte BAeneıv duvavrar und dieser od BA&rovar. 
Sodann ist in Apok. 10, 4 gesagt „versiegle, was sie geredet 
haben“. Da ist es überhaupt fraglich, ob an Dan, 8, 26 ge- 
dacht ist. Aber wenn es wäre, so hätte die Ersetzung von 
ono durch oppayıcov bei dem Objekt & &AaAncav (Apok.) 
wenigstens ebenso nahe gelegen, wie bei dem Objekt tv 
öpacıv (Dan. 8, 26 Theod.). Ebenso steht es in Bezug auf 
Apok. 10, 6, wo èv ıw Lavu eis toù alvas tõy almvmv 
dem &v t® Cõvu eis tov alva (Dan. 12, 7 Th.) entspricht, 
und ein „auffallender Anklang* an Theodotion nicht bemerkt 
werden kann, vgl. auch die unmittelbar vorhergehende Er- 
setzung von D») durch xat Tipev thv yeŭpa (Apok. 10, 5) 
gegenüber xat übwas try detay (Dan. 12, 7 Th.)! Oder worin 
liegt die „auffallende Berührung“ zwischen motýoet per aùt®v 
Tohepov xat wxýoe (Apok. 11,7) und črolet roAeuov petà tæv 
aylwyv xat toyvoe (Dan. 7, 21 Th.)? — Bludau stellt noch 
Apok. 12, 7. 8 (20, 11); 13,7. 15; 16, 18; 19, 6; 22, 10 der 
Reihe nach mit Dan. 10, 20; 2, 35; 7, 21; 5,9; 3,15; 12,1; 
10, 6; 12, 9 zusammen. Aber vergleicht man die Stellen, so 
ist das Resultat folgendes: Erstens liegen auch da überall 


keine „Zitate“ vor. Ferner würde die Berührung nur in ge- 
bräuchlichen Redensarten bestehen, und ausserdem finden sich 
in den verglichenen Stellen neben ähnlichen auch gegensätz- 
liche Elemente: adr@v Apok. 12, 8 (20, 11): aurtois Dan. 2, 35; 
vıxtiooı Apok. 13, 7: Toyuoe Dan.7,21; Avdpwrnog èyéveto Apok. 
16, 18: yey&vntaı čðvos Dan. 12, 1; Pwvn dxAov roho Apok. 
19, 6: pwvr OyAov Dan. 10, 6; pù oppayloys Apok. 22, 10: 
ot Zoypayıon&vor Dan. 12, 9. 

Nach diesem Befunde kann ich mich nicht davon über- 
zeugen, dass aus dem Hebräerbrief oder der Johannes-Apoka- 
lypse die Annahme begründet werden könne, dass „bereits im 
ersten christlichen Jahrhundert neben der LXX zu Daniel 
noch eine andere griechische Version zirkulirte, welche eine 
grössere Verwandtschaft mit der späteren Theodotionischen an 
sich g‘tragen hat als mit der alexandrinischen, wie sie uns 
überliefert ist“ (B!udau, S. 21). Diese vorausgesetzte grie- 
chische Uebersetzung könnte auch nicht „ebenfalls den Namen 
der LXX führen“ (Bludau, S. 23). Denn da sie wesentlich 
von der LXX (Graeca Vetus) abgewichen sein müsste, hätte 
sie doch nicht die gleiche Benennung mit ihr führen können. — 
Ueber das Alter des Theodotion vergleiche die neueren Er- 
kenntnisse in meiner „Einleitung“ S. 108, womit auch Staerk, 
Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie 1895, 288 f. zu- 
sammenstimmt. — Wenn übrigens Bludau endlich noch die 
Frage „wie kommt Theodotion, der sonst stets der LXX 
folgt, dazu, diese beim Buche Daniel bei Seite zu lassen?“ 
aufwirft (S. 23), so scheint mir auch dies unbegründet zu 
sein. Denn Theodotion wollte doch eben der Graeca Vetus 
(LXX) nur so weit folgen, als sie mit dem Originaltexte oder 
überhaupt besseren Textgrundlagen übereinstimmte. 

Aber wenn ich auch in wichtigen Punkten nicht von 
Bludau überzeugt worden bin, so wiederhole ich doch mein 
oben abgegebenes Urtheil, dass sein Buch durch die in ihm 
niedergelegten Materialien und die in ihm befolgte Methode 
ein unentbehrliches Hilfsmittel für die Danielexegese bildet 
und ein erfreuliches Zeugniss von dem wissenschaftlichen 
Forschungstrieb ist, der seinen Verf. beseelt. 

Vom hermeneutischen und textkritischen Gebiete der Bibel- 
wissenschaft führt uns das zuletzt erschienene Heft der 
„Biblischen Studien“ zu einer neuerdings besonders viel ge- 
nannten Hilfswissenschaft der alttestamentlichen Exegese: der 
Metrik. Denn dieses Heft enthält eine Abhandlung über 
„die Metrik des Buches Iob“ von P. Vetter, Prof. in 
Tübingen (X, 82 S. gr. 8), 2. 30. Da über diesen Gegenstand 
auch nächstens in diesem Blatte von mir gesprochen werden 
wird, so kann das Referat über den neuen Versuch, die Frage 
der hebräischen Metrik zu lösen, kürzer erstattet werden. 

Prof. Vetter hat sich mit keiner der beiden Hauptansichten 
befreunden können, die gegenwärtig in Bezug auf die Metrik 
der Hebräer vertreten werden. Seine Gründe legt er auf 
S. 60 ff. dar. Gegen die hauptsächlich von Gustav Bickell 
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(Prof. in Wien) vertheidigte Theorie, nach welcher „die 
hebräische Metrik auf Silbenzählung, Nichtberücksichtigung 
der Quantität, regelmässigem Wechsel betonter Silben mit 
unbetonten etc. beruht“, macht Vetter, wie auch ich in diesem 
Blatte, Jahrg. 1887, Nr. 31, dies geltend, dass nach dieser 
Theorie bei der rhythmischen Rezitation häufig Silben des 
überlieferten Hebräisch unterdrückt werden. müssen. Denn 
schon Ecker hat, was Vetter nicht bemerkt, in dem Büchlein 
„Prof. Bickell’s Carmina Veteris Testamenti metrice, das 
neueste Denkmal auf dem Kirchhof der hebräischen Metrik“ 
(Münster 1883) konstatirt, dass Bickell, um seine Silben- 
zählung zu Stande zu bringen, in den Psalmen allein 3811 
Silben abgeworfen oder beigefügt habe (1. Aufl., S.8). Ferner 
die insbesondere von Ley und Grimme vertretene Theorie, 
wonach das Metrum durch die Zahl der Tonbebungen bedingt 
ist, beanstandet Vetter deshalb, weil „dasselbe Wort oder 
dasselbe grammatische Verhältniss (z. B. zwei Status constructi 
Hi. 4, 8) unter ganz analogen Voraussetzungen bald als be- 
tont und bald als unbetont gelesen wird, je nachdem es zur 
Herstellung der Normalzahl von Hebungen erforderlich oder 
überschüssig ist“ (S. 68). Sein Haupteinwand richtet sich 
aber gegen den allerdings nicht zitirten Satz von Ley (Theol. 
Studien und Kritiken 1895, S. 639), dass im Buche Hiob 
„850 Verse einer unbefangenen Kritik als regelrechte sechs- 
tönige Verse erscheinen“. Denn, sagt Vetter S. 67, wenn 
der Normalvers im Buche Iob sechs Hebungen zählen soll, 
dann müssen unter allen Umständen diese Hebungen prinzipiell 
‘ungleich auf die vier Cäsurabschnitte vertheilt sein. 

Nämlich von Cäsuren hat auch z. B. Ley in seinem Leit- 
faden der Metrik der hebräischen Poesie 1887, S.13 ge- 
sprochen, vgl. „jeder Vers hat wenigstens eine Hauptcäsur, 
welche in der Regel den Vers in zwei gleiche Theile scheidet“, 
und „neben der Hauptcäsur gibt es auch Nebencäsuren, die 
den Versgliedern entsprechen, in welche eine Vershälfte dem 
Sinn nach oft wiederum zerfällt“. Ausserdem hat Ley in den 
Theol. Studien und Kritiken 1895, S. 639 bemerkt, dass die 
meisten Verse des Hiobbuches „aus je zwei Abschnitten mit 


je drei Hebungen bestehen, aber es kommen auch zweitheilige 


mit vier Hebungen im ersten Abschnitt und zwei im zweiten 
vor: 6,3 ete.“ Indess Vetter meinte S. 3 ff. nachweisen zu 
können, dass „der Jobvers durch eine Hauptcäsur in zwei 
Theile, die Zeilen (Stichoi), gespalten und jeder der beiden 
Theile abermals durch eine Nebencäsur in zwei Abschnitte 
zerlegt wird“. 

Ob ihm der Nachweis gelungen ist, ist mir doch noch 
nicht ganz sicher. Denn freilich (vgl. die bei ihm S. 72 ff. 


gegebenen Proben metrischer Lesung) in j’obad jóm 'ivväled‘ 


bó (3, 3a) kann bei jom eine Cäsur beabsichtigt sein, ebenso 
in vehalldjlah `amár hörah gäber (3, 3b) bei 'amar. Aber 
die positive Absicht des Dichters kann auch fraglich bleiben, 
wenn man nicht nur Ahajjom hahü jehi chösekh (3, 4a), 
sondern auch ’&/ jidre'sehu ’Eloah mimmä‘al (3, 4b) und 
vë àl tophä‘ “aldv nehardh (3,40), jig alúhu chösekhete. (3, 5a), 
tiškòn “aláv “anandh (3, 5b) etc. vergleicht. Oder wäre,- 
wenn ein metrisches Grundgesetz bestanden hätte, das „die 
Nebeneäsur innerhalb der Zeile (Stichos) forderte* (S. 10), 
diese Cäsur nicht deutlicher angezeigt worden? Was ferner 
auf S. 11 über die Wichtigkeit der Wortstellung le'amel ’or: 
(3, 20) steht, ist hinfällig, weil b39 nicht „entbehrend “ 
heissen konnte. Aus dieser Wortstellung lässt sich also nicht 
folgern, dass der Dichter hinter ns eine Cäsur beabsichtigt 
habe. Gesetzt ferner, dass das Streben nach Vermeidung des ` 
Zusammentreffens zweier Haupttöne schon im althebräischen 
Vortrag lebendig war, so war dieses Zusammentreffen doch. 
auch dadurch vermieden, dass beide Haupttöne in verschiedene - 
metra des Stichos fielen. Sodann betreffs des Reimes (S. 14 f.) 
ist nicht die Vorfrage erledigt, ob das Zusammenklingen von: 
Silben unbeabsichtigterweise eintrat. : 

Aber mein Hauptbedenken ist dieses: wenn die Cäsuren- : 
'korrespondenz die Quelle des Rhythmus ’sein sollte, wäre diese: 
häufig verdeckt. Manche haben auch in dieser Beziehung 
meine „Einleitung“ (vgl. S. 546) nicht beachtet. Eine Dis-: 
harmonie ist übrigens zwischen S. 17 und 10. Denn nach; 
‘S: 17 sollen die Accente, welche in ungefähr zwei Dritttheilen ` 
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von den Zeilen (Stichen) des Buches Hiob die Zeile in zwei 
Theile zerlegten, „blos die Rezitation, nicht das logische 
Verhältniss des Textes“ im Auge gehabt baben. Aber nach 
S. 10 sollen die Cäsuren mit einem „Sinnesabschnitt* gzu- 
sammenfallen. „Die Länge der Cäsurgruppe deckt sich nämlich 
mit dem Umfang eines Sprechtaktes* (S. 21). Abgesehen nun 
jetzt. davon, dass dieser auch in der Prosa existirte, sind die 
Einzelfälle des Sprechtaktes nicht dadurch festgestellt, dass 
„Grimme aufzählt“ (S. 21'). Jedenfalls ist auch das nicht von 
Vetter begründet, dass ein Cäsurabschnitt und also auch ein 
Sprechtakt „drei Haupttonstellen“ (S. 68) umfassen konnte. 

Indess wenn auch, wie es mir wahrscheinlich ist, das 
Hauptergebniss, welches Vetter erstrebt hat, nicht gesichert 
ist, so enthält doch seine Abhandlung so viele theils vor- 
bereitende und theils abschliessende Untersuchungen z. B. über 
den Vers als metrische Einheit (S. 1 f.) und über die Strophik 
des Buches Hiob (S. 30 ff.), dass es sehr verdienstvoll genannt 
werden muss und ein wichtiges Stadium in der jahrhunderte- 
langen Forschung bildet, die der Lösung des Problems der 
althebräischen Metrik gewidmet wurde. 

So konnte gezeigt werden, dass an die Veröffentlichung 
der Encyclica Providentissimus deus sich innerhalb der römisch- 
katholischen Kirche nach mehreren Richtungen hin eine leb- 
hafıe Bewegung in Bezug auf die biblischen Studien ange- 
schlossen hat, welche noch manche werthvolle Frucht in 
Aussicht stellt. Die evangelische Christenheit bedarf keiner 
erneuerten Anregung zum Bibelstudium, aber sie freut sich 
der allseitigen Mitarbeit. Ed. König. 


Cheyne, T. K., M.A., D.D. (Oriel Professor . . at Oxford), 
Introduction to the book of Isaiah with an appendix 
containing the undoubted portions of the two chief pro- 
phetic writers in a translation. London 1895, Adam and 
Charles Black (XXXIX, 449 S. gr. 8). Geb. 24 sh. 

Jedes Gleichniss hinkt; aber Vergleichungen haben oft den 
erheblichen Nutzen, dass sie das Wesentliche, die Hauptsache 
durch wenige Worte uns klarer vor die geistigen Augen 
stellen, als das durch lange Beschreibungen möglich gewesen 
wäre, Thomas Kelly Cheyne, seit einer Reihe von Jahren 
Professor der Schriftauslegung in Oxford, früher Pfarrer in 
Tendring (Essex), ist Schüler H. Ewald’s und konnte in mancher 
Weise mit diesem Gelehrten verglichen werden (doch hat er 
nie so nebelhaft geschrieben wie der weiland Göttinger Pro- 
fessor, und hat sich von dessen Dünkel stets fern gehalten); 
im Laufe der letzten beiden Jahrfünfte aber ist er dem 
weiland Heidelberger Ferd. Hitzig immer ähnlicher geworden: 
er hat immer mehr Scharfsinn entwickelt, ist aber für den 
nüchtern Nächprüfenden immer weniger überzeugend geworden. 
Sein Kommentar zu Jesaja, zuerst 1880, ist jedem, der ihn 
kennt, lieb und werth; auch seine Auslegung des Psalters, 
1888, und des Jeremia (in: Pulpit Commentary) haben dem 
Verf. ungetheilten Dank erworben. Aber in „Ursprung und 
religiöser Charakter des Psalters“, 1891, zeigt sich Hitzig’s 
Art, die zu wissen meint, was mit dem spärlichen uns über- 
lieferten Material nicht bewiesen werden kann, und die aus 
den geringfügigsten Spuren die weitestgehenden Folgerungen 
zieht. Der englische Ausdruck suggestive, der durch unser 
„anregend“ nicht genügend übersetzt wird, gibt die treffendste 
Charakteristik dieser Art wissenschaftlicher Produktion. Das- 
selbe Beiwort gilt für Cheyne’s neueste grosse Arbeit. Jeder, 
der d m Jesaja-Buche eingehendes Studium widmen will, hat 
die Pflicht, Cheyne’s „Einleitung“ sorgfältig zu beobachten. 
Aber ich bezweifle, dass viele den positiven Aufstellungen 
des Verf.s zustimmen werden. Nur Folgendes soll von Jesaja 
selbst herrühren: 1,5—26. 29—31; 2,6—21; 3,1.4.5.8.9. 
12—17. 24; 4,1; 5, 1—14. 17—24. 25b; 6, 1—13 03; 
7,2—8a. 9—14. 16. 18—20; 8,1—7" a. 8—18. 20 "wx—22; 
9, 7—12. 15—10, 4; 5, 26— 29, 10, 5—9. 13. 14. 28—32; 
14, 24. 25a. 26. 27. 29—32; 16, 14; 17, 1—6. 9—14; 18, 


1—6; 20,1.3—6; 21,16. 17; 22,1—9a. 11b—15a. 


16—18; 23, 1—4 (?3). 6—12. 14; 28, 1—4. 7—19. 21. 


22; 29, 1—4a. 6. 9. 10. 13—15; 30, 1—7a. 8—16. 17b; 
'31,1—5a. Auch das exilische Trostbuch 40—66 wird (ähnlich 


wie von Duhm) in viele Stücke aufgelöst. Durch sorgfältige 
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Beobachtung des Sprachgebrauchs und eine erhebliche Anzahl 
feiner Einzelbemerkungen entschädigt der Verf. die grosse 
Mehrzahl seiner Leser dafür, dass sie seinen über Franz 
Delitzsch (1889) und Aug. Dillmann (1890) hinausgehenden 


Zweifeln und Bestreitungen gegenüber meist ablehnend sich 
verhalten muss. 


Schäfer, D. Theodor (Pastor und Vorsteher der Diakonissen- 
Anstalt zu Altona), Die Innere Mission auf der Kanzel. 
Ein homiletisches Hilfsbuch. München 1897, C. H. Beck 
(Oskar Beck) (VIII, 385 S. gr. 8). 5 Mk., geb. 6 Mk. 
Ein neues Werk von P. D. Schäfer darf stets auf eine freund- 
liche Aufnahme rechnen. Was und wie Schäfer über Innere 
Mission schreibt, hat für jeden Theologen Interesse. Wer über 
die Prinzipien der Inneren Mission ins Klare zu kommen wünscht, 
wird gewiss nach Schäfer’s Schriften greifen. Nicht minder 
derjenige, dem es darum zu thun ist, die Innere Mission nach 
ihren zahlreichen Arbeitsgebieten und besonders nach ihrem 
Zusammenhang mit dem kirchlichen Leben überhaupt kennen 
zu lernen. Letzteren betont Schäfer sehr nachdrücklich. Ja, 
es ist ihm ein ernstes Anliegen, dass die Innere Mission, ähn- 
lich wie die Aeussere, in das Bewusstsein der Gemeinde hinein- 
wachse. Hierzu hat Schäfer selbst das meiste beigetragen. 
Er hat der „Mission in der Schule“ seine „Innere Mission 
in der Schule“, der „Missionsagende* seine „Agende für die 
Feste und Feiern der Inneren Mission“ und nun endlich auch 
der „Mission auf der Kanzel“ seine „Innere Mission auf der 
Kanzel“ an die Seite gestellt. Nun, die Kanzel ist ja gewiss 
einer der wichtigsten Faktoren im kirchlichen Leben. Sie hat 
sich mit dessen Erscheinungen nicht blos emblematisch zu 
beschäftigen, etwa um sich den Ruhm der Lebendigkeit und 
Anschaulichkeit zu wahren: sie hat vielmehr auch dahin zu 
wirken, dass die Gemeinde den Erscheinungen des kirchlichen 
Lebens gegenüber Stellung nehme, vor allem, dass sie die Aus- 
breitung des Evangeliums als ihre Sache betrachten lerne. 
Der Inneren Mission gegenüber hat die Kanzel noch lange 
nicht ihre Pflicht erfüllt. Denn thatsächlich ist es doch so: 
man bringt der Inneren Mission in der Gemeinde wohl einiges 
„Interesse“ entgegen, aber von einem eigentlichen Missionssinn 
kann man da noch immer nicht sprechen. Mag auch die Innere 
Mission hieran selbst schuld sein, da sie eben das eigentliche 
Moment des Missionirens nur zu oft verdunkelt, viel Innere 
Mission der guten, aber wenig Innere Mission der köstlichen 
Perle treibt: immerhin hat da die Kanzel noch sehr viel zu 
thun. Und sie kann auch, abgesehen von der praktischen 
Bethätigung, das meiste und beste thun. Welche Gesichts- 
Punkte hierbei in Betracht zu kommen haben, wie und woher 
der Geistliche für Predigt, Casualrede und Missionsstunde das 
nöthige Material zu sammeln und darzubieten hat: darüber 
gibt die „Einleitung“ unseres Buches trefflichen, anregenden 
Bescheid. Kein Prediger wird diesen Abschnitt durchlesen, 
ohne einen reichen Gewinn davon zu haben. Die hierauf 
folgende erste Abtheilung bringt zunächst Skizzen oder Aus- 
züge von Casualreden, und zwar Casualpredigten und -Ansprachen 
bei Jahresfesten für die einzelnen Arbeitsgebiete und Organe 
der Inneren Mission, sodann liturgische Reden bei Einführungen, 
Einsegnungen, Einweihungen etc. der verschiedenen Berufs- 
arbeiter der Inneren Mission, bei Grundsteinlegungen und Ein- 
weihungen unterschiedlicher Anstaltsgebäude der Inneren Mission. 
Diese Abtheilung ist natürlich die umfangreichste und bietet 
durch ihre staunenswerthe Reichhaltigkeit den Fachmännern 
der Inneren Mission günstige Gelegenheit, für ihre homiletischen 
Leistungen Anregung zu gewinnen. Die zweite Abtheilung 
berücksichtigt ausschliesslich die Missionsstunde für Innere 
Mission und bringt nebst einigen werthvollen Skizzen Themata, 
Texte und Quellen für solche Stunden. Die dritte Abtheilung 
endlich enthält Beispiele dafür, wie die Innere Mission in den 
gewöhnlichen Predigten des Kirchenjahres Berücksichtigung 
finden kann. Mitgetheilt sind im ganzen 31 Predigtskizzen, 
nämlich 21 über die alten Evangelien, drei über die alten Epi- 
steln und sieben über freie Texte. Dieses ganze reiche homile- 
tische Material ist, weil von verschiedenen Männern beigesteuert, 
natürlich auch verschiedener Prägung. Doch ist die Auswahl 
eine ganz vortreffliche, und hat sich Schäfer’s Sammelfleiss 
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hier wieder glänzend bewährt. Am reichsten vertreten sind: 
Wilhelmi, Schäfer, Hickmann und Lindner. Neben eigent- 
lichen Berufsarbeitern der Inneren Mission finden sich auch 
Namen wie v. Buchrucker, Koopmann, Luthardt, Meier, Ruperti, 
Stirner, v. Stählin. Letzterer ist mit einer Skizze jener Karls- 
ruher Gustav Adolf-Festpredigt vertreten, die seinerzeit bei den 
bekenntnisstreuen Lutheranern Bayerns peinliches Aufsehen er- 
regt hat. Doch wir wollen nicht ins Einzelne gehen. Wol 
aber soll dem Wunsche Ausdruck verliehen werden, dass auch 
diese verdienstliche Arbeit Schäfer’s der Inneren Mission zur 
Förderung dienen möge. 


Pressburg. C. E. Sohmidt. 


Koch, A. (Pastor zu Bardewisch), Irrgänge und Wahrheitsmomente der 
Theologie Ritschl's. Vortrag gehalten im oldenburgisch evang.- 
luth. Verein. Oldenburg i. Gr. 1897, Eschen & Fasting (62 5. 8). 
75 Pf. 

Wo irgend noch ein Bedürfniss besteht, zur Ritschl’schen Theologie 
vom Standpunkt entschiedener Schriftgläubigkeit aus sich seine Stellung 
erst zu suchen oder zu klären, da wird der vorgenanute eingehende 
Vortrag sehr schätzenswerthe Dienste leisten können. Im Allgemeinen 
ist zwar zu vermuthen, dass man in schriftgläubigen Kreisen nach- 
gerade nicht mehr darüber im Zweifel sein wird, ob man Ritschl zu 
den Seinen zu zählen habe oder nicht, aber an Unklarheiten namentlich 
über das Mass des Abstandes fehlt es sicher nicht. Koch zieht nun 
an dem Gedanken der Heilsgeschichte, sodann an den Lehrstücken vom 
Urstand, von der Präexistenz Christi, vom Versöhnungstod des Herrn, 
von der Rechtfertigung und von der Heiligung eine sorgfältig und um- 
sichtig ausgeführte Parallele, bei welcher der grosse Unterschied 
zwischen biblischer und Ritschl’scher Lehre aufs Deutlichste zur An- 
schauung kommt, während doch zugleich jede Uebertreibung gewissen- 
haft vermieden wird. Neues allerdings kann der Verf. kaum bei- 
bringen, auch hätte sein ganzer Vortrag ebenso gut oder noch besser 
vor 10 oder 15 Jahren gehalten werden können. Aber doch hat eine 
derartige Darlegung auf ausschliesslich biblischem Boden zu jeder Zeit 
ihren eigenthümlichen Werth und eine starke Ueberzeugungskraft. Der 
Titel scheint insofern nicht recht glücklich gewählt, als weder Irrgänge 
Ritschl’s in ihrem Zusammenhang verfolgt werden noch an Wahrheits- 
momenten viel Namhaftes konstatirt wird. Es scheint, dass dem Verf. 
sein Thema von der Vereinsleitung gestellt war, und dann wäre gerade 
die Fassung desselben ein Beweis, dass der schlichte und doch eigen- 
thümliche Weg, den der Verf. ging, nicht ohne guten Grund von ihm 
gewählt wurde, Sp. 


Grunwald, Dr. Max, Spinoza in Deutschland, Gekrönte Preisschrift. 
Berlin 1897, S. Calvary & Co. (IV, 380 S. gr. 8). 7.20. 

Man sollte kaum für möglich halten, dass in deutschen Landen 
heutzutage ein derartiges Buch als Preisschrift gekrönt werden kann! 
Dasselbe erinnert lebhaft an die humorvolle Schilderung Lessing’s von 
der Leistung seines „Jungen Gelehrten“, der eine Preisaufgabe über 
die Monadenlehre dadurch zu lösen sucht, dass er die grammatikalische 
Bedeutung des Wortes „Monade“, dessen erstes Vorkommen ete. fleissig 
zusammenstellt. Während aber in Lessing's Lustspiel der junge Ge- 
lebrte sein Urtheil deutlich zu hören bekommt, haben die Preisrichter 
der „Oesterreichischen Wochenschrift“ die vorliegende Arbeit des Preises 
werth geachtet, der für eine Darstellung des „Einflusses Spinoza's auf 
deutsche Dichter und Denker“ ausgesetzt war. Was hat der preis- 
gekrönte Verf. geleistet? Er hat mit grossem Fleiss die Aeusserungen 
von ca. 120 Diehtern und Denkern über Spinoza und seine Philosophie 
in etwa ebenso vielen Paragraphen zusammengeschrieben und dieselben 
im Ton eines modernen Journalisten kritisirt! Den Preisrichtern ist 
nicht ganz verborgen geblieben, dass der Preisschrift das Wichtigste 
fehlt; denn sie haben nach ihrem im Eingang des Buchs abgedruckten 
Urtheil bemerkt: „als ein schwerwiegender Fehler muss es bezeichnet 
werden, dass die Lehre Spinoza’s als bekannt vorausgesetzt wird, 80- 
dass die Arbeit sofort in medias res geht... (!!) Wenn nun der 
Verf. sich hier und da auch kritisch äussert, so ist doch ein zusammen- 
hängendes Bild seiner Erkenntniss Spinoza’s aus seinen Ausführungen 
nicht zu erkennen“. Das heisst also: ob der Verf. das grossartige 
System Spinoza’s in seiner Tiefe überhaupt versteht, wissen wir nicht; 
aber das ist Nebensache: derselbe hat ja fleissig gelesen, was andere 
über Spinoza sagen! Und der Verf., flink und federgewandt, wie er zu 
sein scheint -- denn er verräth in seinem Vorwort, dass er in der 
Zeit der Ausarbeitung der Schrift „noch eine zweite Preisschrift, sowie 
andere Arbeiten zu erledigen“ hatte — bemühte sich vor Drucklegung 
seines preisgekrönten Werkes die vermisste Kleinigkeit nachzuliefern, 
indem er auf ein paar Seiten die Frage beantwortete: „Wer war und 
was lehrte Spinoza?“ Dass dies in der oberflächlichsten Weise ge- 
schehen ist, lässt sich denken. Man erkennt in dieser Darstellung das 
System Spinoza’s kaum wieder. Der wissenschaftliche Ertrag des 
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ganzen Buches ist also gleich Null. Dasselbe könnte höchstens als 
Nachschlagebuch für die Beurtheilung Spinoza’s in den verschiedenen 
Zeiten einigen Werth beanspruchen. Fr. Walther. 


Zeitschriften. 

Bibliothöque de l’6cole des chartes. LVIII, Juill.- Août: L. De- 
lisle, Notice sur un psautier du XIIIe siècle appartenant au comte 
de Crawford. P. Fournier, Les collections canoniques attribuées 
à Yves de Chartres (suite). 

Forhandlinger i Videnskabs-Selskabet i Christiana. Aar 1896. 
Christiania, Dybwad i Comm.: M. J. Monrad, Blik ud i Philo- 
sophiens Fremtid. 

Halte was du hast. Zeitschrift für Pastoraltheologie. XXI. Jahrg., 
1897/98, 2. Heft, November: I. Abhandlungen. Wurster, 
Welche Aufgaben stellt die moderne Frauenbewegung der Kirche 
und ihrer Inneren Mission bezüglich der Fürsorge für die weibliche 
Jugend. II. Literatur. Achelis, Homiletische Literatur (Schluss). 
III. Meditationen über freis Texte für Weihnachten und Neujahr 
von Wächtler, Hausmann, Valeton, Maurer, Palmié. 
IV. Kasualien. Fischer, Liturgische Weihnachtsfeier. Boeckh, 
Weihnachten. Ansprache beim liturgischen Gottesdienst. Beyer- 
haus, Sylvesterfeier in einer Fremdenherberge. Schumann, Grab- 
rede am Sylvester. 

Katholik, Der. Zeitschrift für kath. Wissenschaft und kirchl. Leben. 
71. Jahrg., II. 3. Folge, XVI. Bd., Dezember 1897: Aug. Wibbelt, 
Die Unbefleckte Empfängniss in Calderon’s Autos sacramentales. 
Karl Maria Kaufmann, Die Fortschritte der monumentalen Theo- 
logie auf dem Gebiete christlich-archäologischer Forschung (Schluss). 
Thomas Esser, Beitrag zur Geschichte des Rosenkranzes (Schluss). 
Nirschl, Panagia Capuli bei Ephesus (Schluss). Martin Gander, 
Die Geologie und die Sündflut. 

Zeitschrift, Neue Kirchliche, VIII. Jahrg., 12. Heft, Dezember 1897: 
Th. Zahn, Die wiedergefundenen Akten des Paulus. Wilh. Schmidt, 
Ethische Fragen (Schluss). E. Keerl, Die Bekleidung Adam’s und 
Eva’s mit Fell- oder Hautröcken, d. h. mit der fleischlichen Leib- 
lichkeit. Haccius, Die Heidenmission der nothwendige Lebens- 
erweis der Kirche. 


Nachtrag zur Besprechung der Berliner 


Kirchenväterausgabe. 

Herr Prof. H. Achelis in Göttingen theilt mir zu Nr. 46, Sp. 546f. 
d. Bl. mıt, was er in seinen „Hippolytstudien‘‘ zu erwähnen leider unter- 
lassen hat, dass er seit 2!/, Jahren eine ausführliche Arbeit über die 
Genesis- Catene abgeschlossen und überhaupt umfangreichere, noch un- 
gedruckte Untersuchungen über die Catenen angestellt habe. — Herr 
Privatdocent Dr. Schulthess in Göttingen schreibt mir, dass sein 
Antheil an der Ausgabe der Stücke aus dem Orientalischen von Herrn 
Prof. H. Achelis (Opera Hippolyti, I, 2 S. VIII u. Hippolytstudien S. 175) 
in missverständlicher Weise angegeben worden sei, wie mein an dessen 
Bericht sich anlebnendes Referat (Nr. 46, Sp. 545, Z. 10) zeige. Er 
dringt um so mehr auf Klarlegung, als das christliche Arabisch be- 
sondere Schwierigkeiten bereite, und weil nur die Uebersetzungen, nicht 
auch die orientalischen Urtexte, Eingang in die neue Kirchenväter- 
ausgabe gefunden haben, was er wie ich (Nr. 45, Sp. 537) für einen 
Febler hält; da sei es nicht gleichgiltig, wer die Verantwortung für die 
deutsche Version zu tragen habe. Auf seinen Wunsch theile ich gern 
den Lesern d. Bl mit: 1. dass des Herrn Prof. Wellhausen „Rath“ 
oder Hilfe‘ nur auf zwei bis drei verdorbene arabische Wörter in den 
Lagarde’schen Drucken sich bezogen hat, 2. dass dıe Beiträge des Herrn 
Dr. Schulthess, die übrigens ein Viertel des zweiten Halbbandes aus- 
machen, diesem zuzuschreiben, mithin auch die sich eventuell heraus- 
stellenden Mängel ihm zur Last zu legen sind. Bratko. 


Zur Erwiderung. 

In Nr. 49 dieser Zeitschrift hat Herr Kirchenrath Rocholl das 
Ho a einer kurzen Antikritik ergriffen, die mich zur Erwiderung 
nöthigt. 

Ich habe sein Buch mit viel Liebe rezensirt in Anerkennung seines 
bedeutenden Inhaltes und auch weil ich mit dem Verf in vielem sym- 
pathisire. Denn auch ich liebe das Lutherthum und meine Vergangen- 
heit wird dafür Zeugniss ablegen können. Auch stimme ich Rocholl bei, 
wenn er Unparteilichkeit und Objektivität zur Pflicht deutscher und 
lutberischer Gesebichtsschreibung macht Eine Verständigung, die er er- 
hofft, halte ich aber doch für ausgeschlossen. Ich kann ihn verstehen 
und seinen Standpunkt vollkommen würdigen, ohne ihn zu billigen. 
Rocholl dagegen kann mich nıcht verstehen, denn so viel ich zu sehen 
vermag, weıss er nicht, was politische Moral ist. Uns trennen nicht 
blos verschiedene geschichtliche UWeberzeugungen, wie Rocholl meint, 
sondern unsere sittlicben Anschauungen weichen voneinander ab, und 
daraus erklärt es sich, dass wır die Vergangenheit verschieden be- 
urtheilen. ich achte das geschichtliche Recht, spreche ihm aber eine 
nur relative Giltigkeit zu. Ich erkenne die sittliche Berechtigung 
mancher Angriffs- und Eroberungskriege an und rechne zu diesen nicht 
nur die Kriege Friedrich’s des Grossen, sondern auch den Krieg von 1866. 
Dieses Urtheil näher zu begründen ist hier nicht der Ort. Ebenso 
wenig vermag ich an dieser Stelle auseinanderzusetzen, was politische 
Moral ist. Weil Rocholl und ich in diesem hochwichtigen Punkte grund- 
verschiedenen Anschauungen huldigen, balte ich eine Verständigung für 
unmöglich und jede weitere Debatte überflüssig. Ich sehe aber aufs 
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neue, wie gross die Verwirrung darüber ist, was es um die politische 
Moral ist, und kann die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, ohne an 
die Herren Dogmatiker die Bitte zu richten, dieses wichtige, aber arg 
vernachlässigte Gebiet der Ethik mehr als es bisher der Fall gewesen, 
ist ausbauen zu wollen. l 


Greifswald, 13. Dezember 1897. Fr. Lezius. 
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